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tes tut, seid dabei mit eurem ganzen Herzen»
(Phil. 4.4).
Auch heute noch, und mehr als je, schaut
die Welt, die im Umbruch ist, nach Anzei-
chen solch innerer Freiheit aus.
Und nun noch die Frage, was soll ich mit
diesem Preis anfangen? Sie lächeln. Ich ste-
he wirklich zwischen dem Dilemma: Deine
Linke soll nicht wissen, was deine Rechte
tut, und der Aufforderung des heutigen Evan-
geliums, nicht nur Worte, sondern Taten zu
setzen.
So möchte ich diesen Preis teilen mit einem
jungen, schwarzen Erzieher am Lehrersemi-
nar in Bujumbura. Ich habe ihn bei der Ein-
weihung «unseres» Seminars in Bujumbura
kennen gelernt. Wir stehen seither in standi-
gem Briefkontakt. Die Erzieher dieses Lan-
des haben in den vergangenen Monaten Ent-
setzliches erlebt. Der junge Lehrer ist einer
von denen, die dennoch hoffen und neu be-
ginnen wollen, und die schwer begreifen, daß
manche weißen Brüder sie verlassen haben.
Er verdient wohl auch eine Ehrung und ein
Zeichen unserer Verbundenheit im Glauben
an eine neue Welt, die im Kommen ist.
Nachdem die letzten Töne von Moszkowskis

Etude Nr. 6 in F-Dur verklungen waren, er-
hielt der bekannte Walliser Geschichtsfor-
scher P/a/rer Peter Arno/d aus Morel das
Wort, um die Gäste aus der ganzen Schweiz
in die stolze und bewegte Geschichte des
Kantons Wallis und insbesondere des Ge-
schlechtes der Stockalper einzuführen. Es

war ein heiterer Genuß, dem beredten Histo-
riker zuzuhören, der aus der Schatztruhe
seines reichen Wissens Bild um Bild hervor-
zauberte und sichtlich darum bemüht war,
den «großen» Stockalper, aber auch den oft
verkannten Kardinal Schiner zu rehabilitie-
ren.
Im Hof des Schlosses wurde uns schließlich
ein Ehrenwein, gestiftet von der Stadt Brig,
kredenzt.
Ihren Abschluß aber fand die Delegierten-
Versammlung 1972 mit dem gemeinsamen
Mittagessen im Hotel Touring, wo nochmals
Grußadressen unserer Auslandgäste aus-
getauscht wurden.
Die beiden Tage im Wallis werden allen
Teilnehmern in bester Erinnerung bleiben.
Mit einem herzlichen Dank an unsere Gast-
geberschließe ich diesen Bericht.
Zug, den 6. Oktber 1972 CH

Der allwissende Lehrer
Skizze über die pädagogischen Möglichkeiten des Nichtwissens *

Horst Rumpf

Natürlich wissen die Lehrer mehr als ihre
Schüler. Zu Recht erwartet man von ihnen,
daß sie in dem, was sie lehren, zu Hause
sind. Auf diesen Selbstverständlichkeiten
bauen die Schulen in aller Welt auf. Aber
damit ist noch nichts darüber gesagt, wie
sich diese Überlegenheit in der Schulatmo-
Sphäre auswirkt. Hier sind sehr verschiede-
ne Spielarten denkbar, und manches spricht
dafür, daß unsere Schulen bedauerlicher-
weise zu einer einzigen neigen.
Ein amerikanischer Professor, H. W. Ehr-
mann, hat jüngst 37 Schulen verschiedener
Art in der Bundesrepublik besucht und in 58
Klassen am Unterricht teilgenommen, vor
allem, um die Qualität der politischen Bil-

909 dung zu erkunden. In dem zusammenfassen-

den Bericht über seine Erfahrungen schreibt
er: «Oft habe ich es erlebt, daß Lehrer auf
Schülerfragen keine Antwort wußten, was
bei einem so neuen und so schwierigen
Fach wie der Gemeinschaftskunde nur zu
erwarten ist; selten aber hat der Lehrer sei-
ne Unkenntnis zugegeben und Nachprüfung
oder spätere Antwort versprochen; statt des-
sen improvisierte er unzureichende oder so-
gar falsche Informationen.» (H. W. Ehrmann,
Politische Bildung. Weinheim, Berlin 1966.)
Wenn nicht alles trügt, wird darin ein Muster
des Lehrerverhaltens greifbar, das unsere
Schulen in allen ihren Sparten prägt: Der
Lehrer fühlt sich in der Rolle dessen, der
alles zu wissen hat, mindestens alles, was
Schüler zu fragen imstande sind. Nichtwis-



sert gilt infolgedessen als Lehrermakel, als
etwas, dessen man sich eigentlich zu schä-
men hat. Was Wunder, wenn Lehrer auf ein-
schlägige Querfragen ihre Abwehrmechanis-
men entwickelt haben und etwa kontern:
«Die Frage gehört nicht hieher und führt
ab.» Wenn ein Lehrer ohne Umschweife sagt,
«Das weiß ich nicht» oder «Dazu kann ich
nichts sagen, ich habe noch nicht darüber
nachgedacht» oder «Darüber traue ich mir
kein Urteil zu, ich durchschaue das Problem
nicht», dann - so heißt es wohl im Schuljar-
gon noch immer - hat er etwas «zugegeben»,
als gehörte zu so vernünftigen Äußerungen
ein besonderer moralischer Mut!

Unfähigkeit, mit Fragen zu leben

Die Schüler spielen, natürlich mit altersge-
mäßen Unterschieden, das Spiel mit. Eine
Studentin, die ein paar Stunden in der Wo-
che aushilfsweise in einer Schule unterrich-
tet, erzählte, wie sie auf eine Frage in einer
Klasse Dreizehnjähriger lässig antwortete
«Weiß ich nicht - ich müßte einmal irgend-
wo nachsehen». Sie sei von der Reaktion der
Mädchen sehr überrascht worden: Enttäu-
schung, fast so etwas wie leises Entsetzen
habe um sich gegriffen: «Ach, sie weiß es
nicht!» Schließlich habe eine Schülerin
freundlicherweise die Situation zu retten
versucht: «Die ist ja erst Studentin; wenn sie
mal richtige Lehrerin ist, weiß sie es be-
stimmt.» Ein Verkäufer - heißt es - taugt
nichts, der nicht souverän über das Aus-
kunft geben kann, was er losschlagen will;
und die Kinder denken offenbar über den
Lehrer: Was kann ein Wissensvermittler tau-
gen, der nicht alles weiß, was er vermitteln
soll? Die Forderung der allwissenden Lehrer
liegt da in der Luft. Gewiß spielen auch Ein-
Wirkungen des Elternhauses eine Rolle.

Genug Schulerfahrungen drängen Lehrer
und Schüler in diese Richtung: ist der Lehrer
nicht einer, der im Unterricht ständig Fragen
stellt, die ganz ungewöhnlicher Art sind?
Fragt jemand außerhalb der Schule, so er-
kundigt er sich nach etwas, was er nicht
weiß; fragt ein Lehrer im Unterricht seine
Schüler, so fragt er sie nach etwas, was er
selbstverständlich weiß. Suggeriert das nicht
die Vorstellung, als gebe es für den Lehrer
nur solche Fragen, über deren Antwort er
verfügt? Und die vielleicht schlimmste Be-

rufsgefahr des Lehrers liegt in der Bescheid-
wisserei, in der Unfähigkeit, mit Fragen und
Ungereimtheiten zu leben, mit denen man
nicht fertig ist; das ist die Schulweisheit, die
sich von ihrer Beschränktheit nichts träu-
men läßt.

Wissenswohlstand

Reinhard und Annemarie TAUSCH haben die
Häufigkeit von Schüler- und Lehrerfragen
im alltäglichen Unterricht in breitangelegten
Untersuchungen zu ermitteln versucht; sie
berichten: «Bei durchschnittlich 30 Schü-
lern je Klasse und 5 Unterrichtsstunden täg-
lieh stellt somit ein Schüler durchschnittlich
jeden dritten Tag eine Frage an den Lehrer,
während der Lehrer innerhalb von drei Ta-
gen über 800 Fragen an alle Schüler der
Klasse richtet.» (R. und A. Tausch, Erzie-
hungspsychologie, Göttingen 1965, S. 102).
Kein Wunder, daß Lehrer und Schüler er-
schrecken, wenn unter diesen Verhätlnissen
unvermutet eine nicht vom Lehrer inszenier-
te und deshalb von ihm auch nicht be-
herrschte Frage im Unterricht aufkommt.
Müßte dann nicht ein Lehrer, der im Unter-
rieht Fragen aufzuwerfen sich unterfinge,
die ihm selbst zu schaffen machen, als Kari-
katur seines Berufsstandes gelten? Würde
es nicht, wie es heißt «seine Autroität unter-
graben»?
Niemand weiß, in welchem Maß diese Leh-
rervorstellung das tatsächliche Schulleben
beherrscht; Lehrer werden wohl immer be-
teuern, daß das bei ihnen ganz anders sei
und daß gerade sie nie den Allwissenden
spielten. Sei's drum; der allwissende Lehrer
ist sicher kein an die Wand gemaltes Ge-
spenst, es lohnt deshalb, über seine Auswir-
kungen noch etwas nachzudenken.
Kinder, die noch nicht längere Zeit und
nachhaltig mit der Schule in Berührung ge-
kommen sind, unterscheiden sich nach den
Beobachtungen mancher Eltern von Schul-
kindern auch darin, daß das, was sie nicht
wissen, auf sie anders wirkt als auf Schul-
kinder. Ihnen ist das, was sie inmitten des
Bekannten an Unbekanntem wittern und be-
merken, etwas, was ihre Neugier und ihren
Erkundungsdrang mobilisiert; das Nichtwis-
sen stachelt sie an zum Nachdenken und
zum Nachforschen, sie entwickeln kühne
Theorien und wagen Experimente. Man 910



könnte abgekürzt sagen: sie haben einen
großen Spaß an dem, was sie nicht wissen;
es bringt sie zum Staunen, es ist ihnen Ur-
sache für viele Überraschungen, Zweifel,
Vermutungen.
Ist es verwegen, wenn man argwöhnt, es sei
auch Folge langjähriger Schulbildung, wenn
unsere Heranwachsenden diesen Spaß am
Nichtwissen mit den Jahren verlieren? Emp-
finden sie nicht auch unter dem Druck des
Leitbildes vom allwissenden Lehrer, daß
man «eigentlich» alles wissen müßte und
daß infolgedessen das Nichtwissen eine
Schwäche sei, die man wie andere Mängel
tunlichst vor den Mitmenschen und schon
gar nicht in der Schule verheimlicht? Folgt
daraus nicht die Neigung, die Dinge in sol-
che einzuteilen, die man «schon hatte» in
der Schule und in solche, «die man noch
nicht hatte» und die einen deshalb ganz kalt
lassen können?
Damit würde dann auch die offenbar mit den
Schuljahren schwindende Bereitschaft zu-
sammenhängen, mit Lust und Leidenschaft
sich Gedanken über das zu machen, was
unbekannt und undurchschaubar ist: Das
Nichtgewußte verliert seine Faszination, das
Nichtwissen wird aus einem Abenteuer zu
einer Schande. Wird man in der Schule
nicht regelmäßig des Nichtwissens wie eines
Defektes überführt? Hängen die Noten, die-
se fragwürdigen Schicksalsgöttinnen der
künftigen Berufschancen, nicht auch davon
ab, in welchem Maß es einem gelingt, die
Lücken im Wissen auszufüllen oder wenig-
stens geschickt zu retuschieren?
Mindestens seit Rousseau grübeln die Päd-
agogen über den grotesken Tatbestand
nach, daß eine so verfahrende Schule sich
so selbst von ihren besten Quellen abschnei-
det. Ein in unserem «Wissenswohlstand»
(Wagenschein) für viele Leute, die vieles
wissen, doch alles wissen möchten, unbe-
greiflicher Aphorismus Lichtenbergs peilt
diesen Notstand unseres Bildungswesens
an, dem bislang noch keine Schulreform
wirksam abgeholfen hat: «Jetzt sucht man
überall Weisheit auszubreiten, wer weiß, ob
es nicht in ein paar hundert Jahren Univer-
sitäten gibt, die alte Unwissenheit wieder-
herzustellen.» Lichtenberg ist wohl vor dem
Vorwurf sicher, er rede der Verdummung
das Wort, wenn er für die «alte Unwissen-
heit» eine Lanze bricht; er kämpft gegen die

Verdummung durch das Wissen, gegen die
Abstumpfung des Geistes, wie sie allwissend
sich gebende Wissensvermittler betreiben -
und er hat in diesem Kampf einen großen
Vorgänger, Sokrates.

Nachdenken steckt an

Die Überlegenheit des Lehrers über seine
Schüler könnte sich auch so auswirken, daß
der Lehrer nicht nur unentwegt Wissen wei-
tergibt, sondern es auch manchmal als
Scheinwissen kritisch zersetzt. Wenn er da-
bei, was unweigerlich sehr oft geschähe, an
seine Grenzen stieße, wenn er mit seinen
Schülern vor Schwierigkeiten und Erstaun-
lichkeiten geriete, die er nicht mit souverä-
ner Attitüde überspielen wollte und könnte,
wenn also die Unterrichtsfragen aufhörten,
Scheinfragen zu sein - dann, so lassen man-
che Lehrer-Erfahrungen schon vermuten,
würde es in der Schule lebendiger und inter-
essanter. Nicht durch neue methodische
Kniffe oder raffinierte technische Unter-
richtsmittel, sondern einfach dadurch, daß
auf einmal ernsthaft und tatsächlich nach-
gedacht wird.
Aber Allwissende dürfen es sich nicht lei-
sten, nachzudenken. In der Schule leben sie
in dem Wahn, sie verlören ihre Autorität, ihre
Glaubwürdigkeit, wenn sie den festen Boden
unter den Füßen verlieren und nicht mehr
den Fragenden und Nachdenkenden bloß
vorspielen. Wahrscheinlich entsteht für die
Schüler erst in solchen Momenten eine
stichhaltige Autorität; denn sie erhoffen
doch wohl insgeheim kein Konversations-
lexikon, sondern einen Lehrer. Und der soll-
te sie nicht nur durch das faszinieren, was
er weiß, sondern auch durch das, worüber
er vielleicht ratlos ist, vielleicht überrascht,
vielleicht verwirrt nachgrübelt, weil er es
nicht weiß. Denn Nachdenken steckt an.

* Dieser Text ist der mit Scheinklarheiten beti-
telten Sammlung von Aufsätzen entnommen, in
denen Horst RUMPF neura/g/sche Punkte von
Scbu/e und Unferr/'cbfsforschung aufzeigt und ein
kritisches Mißtrauen begründet gegen in falscher
didaktischer Rücksichtnahme vorgetäuschte
Stimmigkeiten im sozialen Bereich der Schule
und des Unterrichts. (Erschienen bei Wester-
mann, Braunschweig 1971)
Als Herausgeber zeichnet derselbe Autor für den
8. Band der Reihe PAEDAGOGICA: Daten - Mei-



nungen - Analysen. (Vandenhoeck & Ruprecht,
Göttingen 1971)

Unter dem Sammeltitel Schulwissen werden Pu-
blikationen namhafter Erziehungswissenschaftler
zu Prob/emer? der Ana/yse iron Unfe/r/cbfs/nba/-
ten vere/'n/gf.

Als M/fberausgeöer (zusammen mit Rudolf MESS-
NER) hat Horst RUMPF Aufsätze ehemaliger Mit-
arbeiter im Fachbereich Erziehungswissenschaft
der Universität Konstanz redigiert, die als Sfo-
d/enfexfe zur Ana/yse von Unferr/cbf unter dem
Titel Didaktische Impulse im Österreichischen
Bundesverlag für Unterricht, Wissenschaft und
Kunst, Wien (1971) erschienen sind.
In den erwähnten drei Schriften finden sich Auf-
sätze (z. T. in überarbeiteter Form), die auch in

der «scbwe/'zer scbu/e» veröffentlicht worden sind.

Die drei Textbände eignen sich vorzüglich als
Reader für die Lehrerbildung und Lehrerfortbil-
dung, sind aber wegen der unprätentiösen Spra-
che auch im persönlichen Studium erschließbar -
unter der Voraussetzung allerdings, der «betroffe-
ne» Leser lasse es sich gefallen, daß festgefah-
rene Unterrichtspraktiken und eingeschliffene
schulische Usanzen in Frage gestellt werden.
Denn: D/e Aufsätze s/rrd we/f entfernt von
der Pos/f/on des ßesc/ie/dw/ssens über Unter-
r/'cbf. Was jedem, der sfcb auf den Augenscbe/'n,
se/ne Pr/märerfabrung, se/'ne Prax/s ver/äßf, a/s
bana/e Se/bstversfänd/fcbke/t erscbe/nf, auf d/'e
ke/n Gedanke zu verschwenden /'st, gerade sof-
cbes /'st es, über das d/'e Urheber d/eser Uberfe-
gungen n/cht h/'nwegkommen, was /'hnen v/'efer
Fragen würd/'g und bedürff/'g erscbe/nf... (Vor-
wort zu D/dakf/'sche bnpu/se). Fg.

Schulkoordination — der Weisheit letzter Schluß?

Peter Albertin

Mit dem folgenden Beitrag gebe ich einem Koor-
dinationsgegner das Wort, der meine Zusammen-
Stellung von Zeitungsartikeln zum Abstimmungs-
ergebnis in den Kantonen Zürich und Bern als
tendenziös bezeichnet hat. Daß keine Tendenz
im Spiel war, möge der Abdruck dieses Beitrages
beweisen. CH

Eigentlich spreche ich hier nur über die in-
nere Koordination. Weil wir zwischen inne-
rer und äußerer Koordination aber nicht
deutliche Grenzen ziehen können, weil also
z. B. die Vereinheitlichung der Lehrmittel so-
wohl ein organisatorisches wie auch ein tief-
greifendes pädagogisches Problem ist, ja
im Grunde alle äußere auch als innere Ko-
Ordination aufgefaßt werden kann, möchte
ich dennoch nicht unterscheiden und damit
das Thema ganz allgemein behandeln.

In Nr. 12 der «schweizer schule» war eine
ziemlich tendenziöse Zusammenstellung von
Zeitungsartikeln über das Abstimmungser-
gebnis in Zürich und Bern vom 4. Juni ab-
gedruckt. Mehrere Schreiber gingen nicht
gerade sanft gegen uns, die Gegner der Ko-
ordination, vor. Da wurden wir beispielswei-
se in einem Artikel, der übrigens im St. Gal-
1er Tagblatt vom 6. Juni erschienen ist, Leu-
te von Seldwyla genannt. Der betreffende
Schreiber sprach dort u. a. auch von Leh-

rem, die immer alles besser zu wissen wäh-
nen.

Nachdem ich mir die Empörung der Koor-
dinationsfreunde zu Gemüte geführt hatte,
mußte ich mir die Frage stellen, ob denn Ko-
ordination tatsächlich eine Einsicht a priori
sei.

Ich glaube, daß Koordination sehr problema-
tisch ist. In der Pädagogik ist man sich nir-
gends einig, nicht einmal in allgemeinsten
Fragen, weil pädagogische Erkenntnisse
aus verschiedensten Menschenbildern, Er-
Ziehungszielen und Weltanschauungen ge-
wonnen werden. Die Vielfalt der Menschen-
bilder erstreckt sich vom computerähnlich
funktionierenden Regelsystem (Kybernetik)
über das am weitesten entwickelte Wirbel-
tier (Verhaltenspsychologie) bis hin zum
dreigegliederten Wesen aus Körper, Seele
und Geist (Anthroposophie). Die Erziehungs-
ziele sind dementsprechend sehr verschie-
den. So fordert, um deren zwei zu nennen,
die OECD Ausbildung von Fachkräften. Nach
ihr wird «Bildung nicht mehr so sehr als Er-
Ziehung des Menschen zur Persönlichkeit
begriffen». Es gilt vielmehr, «das Arbeits-
kräftepotential (manpower) bereitzustellen,
das eine moderne hochentwickelte Wirt-
schaff verlangt». Andere (z. B. Pestalozzi) 912
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